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      Wie wir die Liebe wiederfinden


      Alles soll perfekt sein: der Job, das Aussehen, das Zuhause, die Beziehung. Das Ergebnis ist jedoch alles andere als perfekt– wir hecheln unseren Ansprüchen hinterher. Und die Liebe? Bleibt auf der Strecke. Viele Menschen sind unfreiwillig Single, viele leben unglücklich als »Singles undercover« in erkalteten Beziehungen. Die Gründe dafür sind vielfältig– und den Einzelnen meist gar nicht bewusst. Die Psychologin Lena Kornyeyeva schildert die gesellschaftlichen Ursachen und die Folgen der um sich greifenden Vereinsamung und zeigt Wege aus der Single-Falle.


      EIN KLUGES, SENSIBLES PLÄDOYER FÜR DIE WIEDERENTDECKUNG DER LIEBE!
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      »Menschen anrempeln. liebe finden.


      wenn’s nur so einfach wär.«


      TWEET1


      

    

  


  
    
      


      Alle in diesem Buch geschilderten persönlichen Schicksale beruhen


      auf meiner Erfahrung als Psychologin. Die vielen tatsächlichen Fälle


      aus meiner Praxis habe ich zu einigen typischen Geschichten


      zusammengezogen und diese so weit abstrahiert, dass sie nicht


      wiedererkennbar sind. Alle Namen und alle Orte sind frei erfunden.


      Wer dennoch glaubt, sich in einer Person zu entdecken,


      der erkennt nur das psychologische Muster,


      das er mit vielen anderen Menschen teilt.


      

    

  


  
    
      


      ZU DIESEM BUCH


      »Jeden Abend verwandeln sich… an die 15 Millionen Deutsche. Sie verlassen die Welt, in der man spricht, scherzt, streitet, liebt, und betreten ihre eigene. Sie werden zu Singles.«


      MICHAEL ALLMAIER IN »DIE ZEIT«2


      Wenn ich zurückdenke an meine Zeit in der Ukraine, dann waren wir immer zusammen. Um allein zu sein, musste ich eine Tür abschließen oder in den Stadtpark flüchten. Das Leben mit anderen– erst in der Familie, dann in der Partnerschaft– war für mich alltägliche Normalität. Mit 18 hatte ich geheiratet, mit 19 wurde ich Mutter.


      Aus meiner heutigen deutschen Perspektive erscheint mir das intensive Zusammenleben vielleicht wie eine Zwangsgemeinschaft. Doch ich habe meine Jugend und das junge Erwachsenensein genossen– immer beachtet zu werden, mich immer mit anderen austauschen zu können. Die Momente des Alleinseins bekamen dann eine besondere Qualität. Sie waren kleine luxuriöse Inseln im Ozean der Kommunikation. Als ich 2006 nach Deutschland kam, war ich plötzlich viel allein. Ich arbeitete allein am Computer in meinem Büro, trieb allein mein Forschungsprojekt voran, fuhr allein im Bus und saß am Abend allein in meiner Küche am Esstisch. Und ging natürlich allein ins Bett.


      Ich bemerkte schnell, dass es nicht nur mir so ging. Meine Büronachbarin hatte einen ähnlichen Tagesablauf. Und auch die Doktorandin, mit der ich manchmal zusammen in der Mensa zu Mittag aß, reihte sich nach kurzen Begegnungen wieder ein in das Heer der Alleinlebenden. Allein zu sein scheint mir in den westlichen Industrienationen allmählich zur Regel zu werden. Viele Deutsche wohnen auf 80, 100 oder mehr Quadratmetern allein. Als mir ein Bremer Bekannter das vierte Zimmer seiner Wohnung öffnete, fragte ich nach seinen Mitbewohnern. Er hatte keine, lebte ohne Partnerin auf 141 Quadratmetern zuzüglich ausgebauten Dachbodens und Dachterrasse. Auf meine Frage, ob er das Alleinsein nicht als bedrückend empfinde, zuckte er nur kraftlos mit den Schultern. Er hatte sich diese Frage offenbar nie gestellt. Zusammen zu sein, einen Partner zu haben– vielen erscheint das inzwischen als ein unerreichbarer Luxus, über den man nicht einmal nachdenken will.


      Deutsche Freunde erzählen mir, dass sie genau wie ich aus ihrer Kinderzeit und Jugend das ständige Zusammensein kennen. Ihre Großeltern und auch noch ihre Eltern lebten zusammen, jeden Tag, jede Stunde– ohne das infrage zu stellen. Natürlich war auch damals nicht jede Beziehung erfüllend, natürlich gab es Zwangsgemeinschaften und auch Ehepartner, die in der Ehe verzweifelten. Doch in der Generation unserer Großeltern sorgte das mehr oder weniger freiwillige Zusammensein der Eheleute dafür, dass die Einsamkeit und daraus resultierende körperliche und vor allem seelische Krankheiten wie Depressionen oder Burn-out weniger häufig auftraten. Die Menschen waren vermutlich zufriedener– auch wenn sie härter arbeiten mussten, auch wenn sie in ihren Rollen gefangen waren, auch wenn kein eigenes Auto vor der Tür wartete, mit dem sie sich unabhängig und frei fühlen konnten.


      Früher schien also vieles besser– und doch wird alles anders. Tatsächlich will heute kaum jemand mehr so leben, wie es die Großeltern getan haben, doch der Gewinn neuer Freiheiten und Möglichkeiten wird durch Verluste erkauft.


      In den zurückliegenden Generationen hat sich das Alleinsein mehr und mehr etabliert. Alleinsein ist für viele vor allem jüngere Leute ein Normalzustand geworden, für manche vielleicht auch ein Idealzustand. Kurz gesagt: In den vergangenen Jahren ist es zu einer Lonelification der Gesellschaft gekommen, zu einem grassierenden Alleinsein, einer sich ausbreitenden Einsamkeit. Gerade junge, moderne Frauen in westlichen Gesellschaften leben immer häufiger ohne Nähe und ohne Liebe. Wie konnte das passieren? Hat die Beziehung ihre Attraktivität verloren? Sind die jungen Leute von heute zu »erwachsen«, um ihre Zeit »albernen« Beziehungsspielen zu widmen? Sind junge Leute heute so »abgeklärt«, dass sie gut und gerne auf den Partner verzichten können?


      Lonelification mag für manche auf den ersten Blick eine tolle, fast »coole« Sache sein: Viele aktuelle Romane lehren uns, dass die wahren Helden des Alltags allein stehen, allein erfolgreich sind, allein mehr Spaß haben. Die einsamen Wölfe gewinnen, wenn wir von ihnen lesen, meist sofort unsere Sympathie. Auch in den Filmen sind Ehepartner die eher langweiligen Figuren– interessant, spannend und attraktiv werden ausgerechnet die Alleinlebenden gezeichnet.


      Wir neigen dazu, das Alleinsein zu verklären, in der Einsamkeit Größe oder gar Überlegenheit zu entdecken. Einsame Entscheider, einsame Denker, einsame, aber umso inspiriertere Dichter. Und wenn wir noch skeptisch sind, wenn wir noch an der kuscheligen Zweisamkeit hängen, dann will uns spätestens die Werbung von den Vorzügen des coolen Singlelebens überzeugen. Allein mit dem neuen Auto über Landstraßen cruisen, dabei souverän mit der einen Hand den Wagen lenken und mit der anderen das Radio bedienen… Solche oder ähnliche Bilder werden uns jeden Tag im Fernsehen oder im Internet gezeigt. In Apples berühmter iPod-Werbung– schwarze Gestalten vor farbigem Grund mit weißen Hörerkabeln– tanzten die Menschen meist allein und in Ekstase. Auch in Anzeigen von Banken, Versicherungen und Stromversorgern ist der besonders erfolgreiche Mensch allein. Man mag an Caspar David Friedrichs Gemälde eines Bergsteigers aus dem Jahr 1818 denken: »Der Wanderer über dem Nebelmeer«. Ein Mann mit Stock und windzerzausten Haaren hat einen Gipfel bestiegen und blickt nun über die wolkenverhangene Berglandschaft. Damals war der Wanderer Symbol deutscher Innerlichkeit, heute könnte er als weltweit gültiges, gesellschaftliches Ideal dienen: der einsame Gipfelstürmer, der Held, der alle anderen hinter sich gelassen hat und an seinem Ziel angekommen ist– dem Alleinsein.


      In Michel Houellebecqs erfolgreichem Roman Elementarteilchen3 lebt der Wissenschaftler Michel zusammen mit einem Kanarienvogel. Auf den ersten Blick ist Michel, der nicht zufällig den Vornamen Houellebecqs trägt, der ideale einsame Held– ein herausragender Denker, ein Mann, der mit seiner Wissenschaft die Welt erklären kann. Doch Houellebecq schildert eine andere, ernüchternde Wirklichkeit– das trostlose Leben eines einsamen Mannes mit einem einsamen Vogel. Aus Mitleid lässt Michel seinen Kanarienvogel eines Tages aus dem Käfig, er will ihm die Freiheit geben und aus der Einsamkeit erlösen; es endet damit, dass das Tier aus dem Fenster stürzt, auf einen benachbarten Balkon fliegt und »sich zitternd vor Kälte und Angst an die Betonwand«4 drückt. Der Vogel, der mit seiner Freiheit nichts anfangen kann, der die Einsamkeit verinnerlicht hat, wird bei Houellebecq zum Symbol für die allein lebenden Menschen in der modernen Welt, die vor Kälte und Angst zittern.


      Der Roman-Michel kündigt bald seinen Job, der ihn nicht erfüllt hat. Am ersten Abend, den er nach seiner Kündigung allein im Apartment verbringt, entdeckt er den Vogel tot im Käfig. Emotionslos nimmt er das Ableben des Seelenverwandten zur Kenntnis. Er isst zu Abend– »eine Portion Seewolf mit Kerbel der Marke Monoprix Gourmet […] und […] dazu einen mittelmäßigen Valdepenas«–, wirft den Kadaver in den Müllschlucker des Apartmenthauses und legt sich schlafen. Aber in der Nacht findet er keine Ruhe: »Michel richtete sich nachts zitternd auf, es war noch nicht halb zwei. Er schluckte drei Xanax. So endete sein erster Abend in der Freiheit.«5


      Houellebecqs Romane– so Ausweitung der Kampfzone, Elementarteilchen und Karte und Gebiet– handeln von den modernen, einsamen Menschen, die ihr Leben lang auf der Suche sind nach Zärtlichkeit, Zuneigung und Sex, die aber die ersehnte Erlösung trotz unzähliger Anläufe nicht finden, die sich längst in der Einsamkeit verfangen haben, die längst mehr auf Tabletten wie Xanax vertrauen als auf ihren eigenen Verstand.


      In Elementarteilchen findet Michel dann doch die Frau, die er liebt– aber sie begeht Selbstmord. Auch sein Bruder Bruno, die zweite Hauptfigur des Romans, trifft schließlich auf die Richtige. Sie erkrankt an einer Nekrose, und Bruno kann nicht verhindern, dass sie sich aus dem Fenster stürzt– sie hat nicht an seine Liebe geglaubt. Houellebecq schildert in Elementarteilchen nicht ohne Zynismus die Lage der verwirrten, modernen Menschen und das Alleinsein, das zu Verzweiflung und Depression, zu Medikamentenabhängigkeit und manchmal zum Suizid führt.


      Alle Versuche, das Alleinsein zur coolen neuen Existenzform zu erheben, alles Bejubeln des schrulligen Singles, der Quirkyalone– Singles aus Leidenschaft (so der Titel eines Beststellers aus dem Jahr 2005) kann die vielen stillen Tragödien nur oberflächlich verdecken. Tatsächlich bedroht das in der ganzen westlichen Welt grassierende Alleinsein das Glück und auch die Gesundheit vieler Menschen. Die Lonelification, die Vereinsamung inmitten der Menschenmenge, ist ein Trend, der manchmal vielleicht cool erscheint, aber gleichzeitig zahlreiche individuelle Opfer fordert, über die kaum jemand redet.


      Glück versus Einsamkeit


      Das Alleinsein wird sehr unterschiedlich wahrgenommen. Manche haben seit Jahren keinen Sex– und fühlen sich dennoch nicht allein gelassen, können gut damit leben. Andere wurden seit vielleicht vier Wochen nicht mehr in den Arm genommen– und fallen bereits in ernsthafte Depressionen. Auf jeden Fall leidet jeder, der von sich behauptet, dass er einsam ist, unter der Situation– ihm fehlt die Nähe zu einer anderen Person. Und deshalb sollte jeder, der sich subjektiv einsam fühlt, an seiner Situation etwas ändern– um besser und glücklicher zu leben.


      In diesem Buch werde ich der Frage nachgehen, warum inzwischen ein großer Teil der Städter allein lebt und viele von ihnen sich mehr oder weniger einsam fühlen. Aber vor allem werde ich aufzeigen, welche konkreten und erschreckenden Folgen das ungewollte Alleinsein nach sich zieht: Es sind eine tiefe Frustration bei Frauen und Männern, vielerlei Abhängigkeiten, seelische und körperliche Krankheiten– bis hin zu schweren Depressionen.


      »Die Menschen seiner Generation waren häufig vom Elend bedroht und verbrachten darüber hinaus ihr Leben einsam und verbittert. Gefühle wie Liebe, Zärtlichkeit und Brüderlichkeit waren weitgehend verschwunden; in ihren zwischenmenschlichen Beziehungen erwiesen sich seine Zeitgenossen sehr häufig als gleichgültig oder sogar grausam«,6 schreibt Michel Houellebecq ebenfalls in Elementarteilchen. Houellebecq überzeichnet und trifft gleichzeitig den Kern: Die Menschen unserer modernen Zeit erleben in ihrer Umwelt häufig Distanz und Kälte. Viele zweifeln längst an der Kraft von Liebe und Zweisamkeit und schlittern in Einsamkeit und Krankheit, ihr Leben führt von erster Liebe über Scheidung in die Psychiatrie.


      Und doch ist diese verhängnisvolle Logik nicht unausweichlich. Und deshalb möchte ich im Folgenden auch zeigen, dass man der Einsamkeit entkommen kann! Der Weg zum Glück liegt in der Hand eines jeden Einzelnen. Jeder hat mehr Möglichkeiten, sich für ein anderes Leben zu entscheiden, als er denkt. In einer abgesicherten westlichen Gesellschaft, in der weder Hunger noch Obdachlosigkeit drohen, gelten keine Ausreden. Noch können die Menschen umfassend über die Gestaltung ihres Lebens selbst entscheiden. Es ist eine Frage der Sichtweise, ob man in den anderen nur Idioten sieht oder ob man mit Neugier die unendliche, spannende Vielfalt der menschlichen Art entdecken will. Es ist eine Frage der Herangehensweise, ob man sein Leben in die Sackgasse der Einsamkeit steuert oder es so gestaltet, dass es angenehm und lebenswert wird. Verbitterung, Verzweiflung und Verelendung sind in der Regel Folgen kontraproduktiver persönlicher Entscheidungen, auch wenn bestimmte gesellschaftliche Fehlentwicklungen, denen die Menschen zu einfach und zu unkritisch folgen, diese Entwicklung unterstützen. Aber ich bin überzeugt davon, dass es für jeden einen anderen Weg, eine Alternative zum Unglück gibt.


      Mir geht es in diesem Buch niemals um eine pauschale Kritik an privaten Lebensentwürfen oder an der Entscheidung, allein zu bleiben– jeder soll so leben und so lieben, wie er will. Jeder hat natürlich das Recht, Single zu sein– für ein paar Monate, für Jahre oder für immer. Doch wer als Single kein Glück findet, wer unglücklich allein bleibt, wer sich einsam fühlt, der hat das Recht und die Möglichkeit, Lösungen und Auswege zu finden. Den Abschluss der Kapitel fünf und acht bilden deshalb Strategien, wie man das Alleinsein überwinden bzw. eine erfüllende Partnerschaft gestalten kann. Ich gebe Tipps für Singles, die einen Partner suchen, und für Partner in einer unerfüllten Beziehung. Denn: Auch das Glück lässt sich lernen.


      Noch eine Anmerkung: In Die Single-Falle ist immer von Frauen und Männern die Rede. Das Buch scheint aus einem rein heterosexuellen Blickwinkel geschrieben. Doch das von mir Gesagte betrifft auch homosexuelle Paare und Singles. Jede Beziehung– egal ob zu Mann oder Frau– ist für uns grundsätzlich notwendiger Quell seelischer Ernährung. Das ist nicht weniger als ein universelles zwischenmenschliches Prinzip.

    

  


  
    
      


      1 SO LEBEN WIR HEUTE


      KAPITEL 1


      SO LEBEN WIR HEUTE


      »Es ist die Berührungsangst, die Zärtlichkeitsangst, die Lebensangst, die wie ein endloser Winter durch dieses Land wandert; ihrer Kälte entkommst auch du nicht, und mit keinem Satz und keinem Glas kannst du sie besiegen.«


      JÖRG FAUSER7


      Als ich im Jahr 2006 nach Bremen kam, kannte ich zuerst niemanden. Meine einzige Freundin, die mich unterstützte und mir in der Fremde half, saß in Aachen. Das störte mich damals nicht. Ich konnte meine neue Wohnung einrichten, ich musste mich in der neuen Universität zurechtfinden. Wenn ich am Abend müde ins Bett fiel, dann lagen volle, ja, erfüllte Tage hinter mir. Es gibt ohne Frage ein gutes Alleinsein, das man manchmal benötigt. Es gibt Phasen im Leben, in denen man zu sich selbst finden will, in denen ein Partner eher ablenken würde.


      Doch nach den ersten drei, vier Wochen in meiner Dachgeschosswohnung begann ich das Alleinsein zu spüren. Ich begann zu begreifen, dass mir etwas Wesentliches fehlte, dass ich die Phase des Alleinseins beenden wollte. Aber wie? Die Männer, denen ich begegnete, schienen an einem Kontakt nicht interessiert. Die angehenden Wissenschaftler, die ich in der Mensa traf, waren nett, aber immer korrekt, zu korrekt. Zum Glück hatte ich mich inzwischen mit zwei Kolleginnen angefreundet: Karola und Esther, mit denen ich in meiner Küche über die Arbeit, die Forschung und natürlich vor allem über Männer und Partnerschaften reden konnte.


      Karola behauptete damals, dass es keine vernünftigen Männer mehr gebe. Keinen einzigen! Sie seien alle Weicheier geworden, die nicht mal mehr ein Fahrrad reparieren können. »Ich will mich doch mal an eine Schulter anlehnen können«, erklärte sie.


      »Es gibt schon noch ein paar richtige Typen«, entgegnete Esther. »Aber mehr als Sex geht mit denen nicht. Der nächste Morgen bringt meist die Katastrophe, dann bin ich froh, wenn sie sich schnell verziehen.«


      »So könnte ich nicht leben«, entgegnete Karola an meinem Küchentisch. »Ich muss mich verlieben. Ohne Liebe keinen Sex. Aber in wen? In wen kann ich mich verlieben? Da ist niemand!«


      Esther, Karola und ich arbeiteten damals an der Universität. Wir begegneten jeden Tag unzähligen Männern. So viele Typen umschwirrten uns jeden Tag– blond und braun, dünn und dick, schmal und kräftig. Viele waren, da bin ich mir sicher, genauso Singles, genauso auf der Suche wie wir. Und da sollte es niemanden geben, der zu uns passt? Niemanden, mit dem wir gerne mehr als nur eine Nacht verbringen? Ich konnte es damals, 2006, kaum glauben. Was war mit den Frauen und Männern geschehen? Wo ist der Magnetismus geblieben, der die Suchenden ganz von selbst zusammenführt? Warum ist es heute so schwer, sich zu verlieben?


      Starke Frauen und Idioten


      Wenn ich an Frauen und Männer denke, kommen mir (immer noch) Bilder von leidenschaftlich liebenden Paaren in den Sinn. Romeo und Julia, Tristan und Isolde, Elisabeth und der begehrte Mr. Darcy… Ich muss zugeben, es sind Bilder, die ich aus dem Kino kenne, romantische Szenen, die sich in mein Gedächtnis eingebrannt haben und die ich nun womöglich mit der Realität verwechsle. Tatsächlich fällt es mir schwer, mich daran zu erinnern, wann ich zuletzt in der Realität ein Liebespaar gesehen habe, ein Paar, das sich in der Öffentlichkeit küsst oder nur eng umschlungen durch die Straßen geht. Stattdessen habe ich noch gut die Plakate in Erinnerung, die damals an Bremer Straßenbahn-Haltestellen Werbung für »starke Frauen« machten. Frauen, die mit verschränkten Armen den Betrachter anschauten, die– so schien es mir damals– keinen Partner benötigen. Mir machten die Bilder der starken Frauen Angst. Musste ich in Deutschland Stärke zeigen, um akzeptiert zu werden? War es aus der Mode gekommen, aus einer Partnerschaft Kraft zu ziehen?


      Für mich hat Stärke nichts mit verschränkten Armen oder einem harten Blick zu tun. Stärke ist eine innere Einstellung, die man nicht vor sich hertragen muss, die keine Überschrift auf Plakatwänden benötigt. Auch und gerade feminine und weiche Frauen können stark, selbstbewusst und souverän sein. Aber in Deutschland ist inzwischen die Angst vor der eigenen Schwäche bei Frauen so groß geworden, dass die Stärke beschworen wird. Nur die Männer, so der gesellschaftliche Konsens, dürfen da nicht mitmachen: Sie sollen mehr und mehr das schwächere Geschlecht werden.


      Esther erzählte mir, dass es in Deutschland nicht ungewöhnlich ist, dass die Frauen die Männer ansprechen. »Bei den vielen schüchternen Typen… da müssen die Frauen ja aktiv werden.«


      »Und wieso sind sie dennoch allein?«, fragte ich. »Laufen die Männer etwa weg?«


      »Sie finden nicht die Richtigen«, behauptete Esther. »Beim ersten Treffen schon erkennen sie, dass sie nicht zueinanderpassen.«


      »Kann das so schwer sein?«, fragte ich. »Viele Menschen passen zusammen, sie müssen nur wollen, sollten sich nur auf das Gegenüber einlassen.«


      »Du hast gut reden. Du weißt nicht, wie viele Idioten unterwegs sind. Mit denen würdest du auch nichts anfangen wollen.«


      »Starke Frauen« und »Idioten«– ist das die Ursache des Problems? Nein, natürlich nicht: Auch starke Frauen haben das Verlangen nach einem Partner, und Männer sind (meistens) keine Idioten. Es gibt noch Chancen für eine Zweisamkeit von Mann und Frau. Aber die unbewussten und bewussten Kennenlernstrategien, die heutzutage benutzt werden, die Urteile und Vorurteile, die verbreitet werden, die Ansprüche und Anforderungen, die viele verinnerlicht haben, führen, wie wir noch sehen werden, nicht zum Ziel.


      Zahlen zur Lonelification


      Das Problem der Entfremdung liegt tief und ist grundlegend. Es führt zu einer sich jedes Jahr, jeden Monat, jeden Tag weiter ausbreitenden Vereinsamung, einer die ganze Gesellschaft infizierenden Lonelification. Die Menschen suchen eigentlich Nähe– und finden Einsamkeit. Betrachten wir die Statistik, um das Ausmaß des Problems zu greifen.


      Im Jahr 2011 gab es knapp 16 Millionen Alleinlebende in Deutschland. In den vergangenen zwei Jahrzehnten hat sich die Zahl stark erhöht. Waren 1992 noch 14 Prozent der Bevölkerung Singles, sind es heute 20 Prozent. Besonders viele Alleinlebende gibt es in den Städten– dort lebt etwa ein Drittel der Bevölkerung ohne Partner. In Berlin bestehen schon mehr als die Hälfte aller Haushalte nur aus einer Person. Gerade in »Ostdeutschland nahm die Zahl der Alleinlebenden seit der Wiedervereinigung um 57 Prozent auf 3,7 Millionen zu.«8 Besonders verbreitet sind Single-Haushalte in den USA, wo bereits jetzt über die Hälfte der Einwohner allein lebt.9


      Allerdings muss man Statistiken mit Vorsicht genießen– unterscheiden sie doch nicht zwischen Alleinlebenden, die dennoch eine Beziehung unterhalten, und Alleinlebenden, die sich einsam fühlen. Auch sind die jungen Singles, die noch vor einer Beziehung stehen, und die Witwen und Witwer in den Zahlen enthalten und nicht gesondert ausgewiesen– eine ganz natürliche Gruppe der Singles, die im Falle der Witwen ebenfalls zunimmt. Und natürlich sagen diese Statistiken überhaupt nichts über die vielen Menschen, vor allem Frauen, aus, die sich in einer Partnerschaft allein, unverstanden und unglücklich fühlen, die im Stillen einsam sind und dann womöglich irgendwann beim Psychologen landen. Sie werden von keiner Volkszählung erfasst.


      Dennoch geben die steigenden Zahlen einen Hinweis: dass Liebe, Zweisamkeit und Ehe es in modernen Gesellschaften immer schwerer haben.


      Gleich statt anders


      Karola hatte bald einen schüchternen Bremer erobert und sich auf eine Beziehung eingelassen. Wie immer saßen wir damals in meiner Küche und redeten über die Welt im Allgemeinen und die Männer im Besonderen.


      »Aber gestern«, erklärte Karola kopfschüttelnd, »hat er mir vorgeworfen, dass ich zu unordentlich bin. Er mag es nicht, wenn meine Sachen im Schlafzimmer auf dem Boden herumliegen.«


      »Ein ordentlicher Mann eben, was spricht gegen ihn?«, verteidigte Esther Karolas neuen Freund.


      »Nichts. Aber das ist verdammt unsexy. Wie kann ich mit einem Mann ins Bett, der vorher aufräumt… und dasselbe auch von mir verlangt?«


      Der Abend mit meinen Freundinnen ist mir gut in Erinnerung geblieben, denn auch Patientinnen berichten mir immer wieder, dass sie sich zwar einen emanzipierten, modernen Mann als Partner wünschen, der die Frau versteht, Hausarbeit übernimmt und die Kinder betreut. Doch wenn sie diesen Mann dann tatsächlich treffen, sind sie nicht zufrieden. Auch die Männer, die bei mir sitzen, erzählen von vergleichbaren Erfahrungen. Sie vermissen bei den Frauen Wärme, Zärtlichkeit und Spontaneität. Sie finden sie oftmals nicht sexy– und bleiben mit ihnen dennoch zusammen, weil es so praktisch ist. Die moderne Inkompatibilität der Geschlechter hat unterschiedliche Facetten– Esther erzählte von einer weiteren.


      »Es waren zwei Wochen, dann hatte ich genug.«


      »So schnell?«, fragte ich.


      »Er hat mich einfach nicht verstanden.«


      »Wieso?«


      »Männer können das einfach nicht, denen fehlt ein Sinnesorgan für die Frauen.«


      »Genau«, rief Karola »so ist es!«


      »Sie denken, die Frau ist nur ein Objekt. Sie wollen immer, aber wenn ich mal traurig bin, dann merken sie es nicht.«


      »Männer haben Angst davor, mit Frauen zu reden, glaubt mir«, sagte Karola. »Und haben genauso Angst vor der Zärtlichkeit.«


      »Kennt ihr den?«, fragte Esther und konnte ihr Lachen kaum zurückhalten. »Ein Paar liegt im Bett, und der Mann will Sex. Die Frau antwortet: ›Du, ich muss jetzt schlafen, morgen muss ich früh zum Zahnarzt.‹ Er überlegt einen Augenblick, dann: ›Du musst doch zum Zahnarzt, nicht zum Frauenarzt, wieso…‹.«


      Beziehungen sind häufig mehr ein Hort der Missverständnisse und der Unzufriedenheit denn des Glücks. Unausgesprochene Vorwürfe stehen wie Mauern zwischen Mann und Frau. Partner machen nicht das, sind nicht das und werden nicht das, was der andere von ihnen erwartet. Aber niemand traut sich, die eigenen Erwartungen auszusprechen; erst im Streit kommen die Vorwürfe hoch und werden dann in unangemessener Schärfe vorgetragen. Dann heißt es nicht, die Frau sei zu wenig zärtlich, dann ist sie im Wutausbruch des Mannes eine »frigide Sexverweigerin«. Und der Mann wird dann nicht mehr als »zu zurückhaltend« bezeichnet, sondern er ist plötzlich ein »erbärmliches Weichei«– und so weiter.


      Vor sechs Jahrzehnten war die Welt der Frauen und Männer noch geordnet. Die Partner kannten die ihnen vorgeschriebenen Rollen– sie wurden nicht infrage gestellt. Im Internet habe ich einen Werbespot für Backmischungen von Dr. Oetker aus den 1950er-Jahren gesehen (bitte bei Google oder YouTube suchen: es lohnt sich!). Eine hübsch angezogene junge Frau eilt durch die Küche und will einen Kuchen backen. Aus dem Off sagt ein männlicher Sprecher, während die Frau die Backform mit Teig füllt: »Ein Mann will täglich aufs Neue gewonnen sein. Das haben wir Männer so an uns, das sind wir gewöhnt, und das wollen wir auch so haben.« Nachdem die Frau weiter den Teig vorbereitet hat, behauptet die Stimme aus dem Off: »Eine Frau hat zwei Lebensfragen: Was soll ich anziehen, und was soll ich kochen?« Die durch die Küche tänzelnde Frau, die zwischendurch Dr.-Oetker-Werbesprüche aufsagt, erscheint wie die passende Illustration dieser gewagten These. Und wenn der Kuchen gelingt, dann werde, so die Stimme, der Mann sanft und verträglich. »Da darf das Kleid auch mal 100 Mark mehr kosten– oder fünf.«10


      Würde ein Ehemann heute so über seine Frau sprechen, würde sich diese totlachen oder die Scheidung einreichen. Das Geschlechterverhältnis war in der 1950er-Jahren noch ganz hierarchisch, die Aufgaben klar verteilt. Aus heutiger Sicht eine Groteske; aber Mann und Frau waren nicht– allein. Die traditionellen Rollen der Geschlechter funktionierten so gut, da sie kompatibel waren. Jeder übernahm einen genau definierten Teil der Arbeit und Verantwortung. Im Verlauf der Emanzipationsbewegung entstand ein neues Frauenbild– selbstbewusst, stark, unabhängig. Seither greifen die Rollen nicht mehr nahtlos ineinander. Nun machen auch Frauen Karriere und kümmern sich weniger um die Hausarbeit. Sie verdienen eigenes Geld und backen womöglich seltener Kuchen als ihre Männer. Die Position des Mannes wurde im Zuge der Emanzipation kaum thematisiert; er musste sich mehr oder weniger erfolgreich an die geänderten Gegebenheiten anpassen. Die emanzipierte Frau und der etwas ratlos zurückbleibende Mann: Das neue Paar der Weltgeschichte passt nicht mehr so gut zusammen wie einst.
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